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Schmarotzerpflanzen. 


Von Dr. Wilſing, Nedlitz i. Anhalt, früher Direktor der Wieſenbauſchule Bromberg.“ 


Wenn wir an Hand der Wiſſenſchaften im Geiſte durch 
das Weltall wandern, werden wir finden, daß im Grunde 
nur ganz wenige Naturkräfte tätig ſind, auf welche 
wir aber immer und immer wieder ſtoßen müſſen. Die 
Anziehungskraft der Körper löſt eine kreisförmige 
Bewegung aus, die Zentrifugal⸗ und Zentripetal⸗Kraft 
regelt die Bahnen zwiſchen den hunderten von Millionen 
Sonnen mitſamt ihrer Planeten- und Mond⸗Begleitung in 
der unendlichen Milchſtraße. 

Der Aſtronom erzählt uns, daß dieſe Bahnen — nicht 
durch Zufall — immer enger werden, ſo daß endlich zwei 
Körper zuſammenſtoßen, in Brand geraten und in Weißglut⸗ 
feuer alle Stoffe in Gaſe verwandeln, welche nun als 
glühende „Nebel“ ihre Wanderung durch das Weltall — 
nach genau denſelben Naturgeſetzen — fortſetzen bis A b⸗ 
kühlung die Gaſe wieder in feſte Stoffe verwandelt. 
Und wenn dieſe anfangs als hell, weiß brennende Sonne 
dahin raſt, wird die fortgeſetzte Abkühlung bald eine „gelbe“, 
dann eine „rote“ Sonne und ſchließlich einen „erloſchenen“ 
Stern zeigen — der wiederum durch einen Zuſammenprall 
1 Flammen aufgeht und ſeinen Weltenlaufkreis von Neuem 
eginnt. 

Es wird uns nun nicht weiter verwundern, wenn uns 
der Aſtronom durch das künſtliche Regen bogenland 
ſeines Spektroſkops zeigt, daß alle jenen Stoffe, welche ſo⸗ 
wohl auf unſerer Sonne wie auch auf allen anderen 
Sternen leuchten, genau dieſelben ſind, welche auch 
unſere Erde gebildet haben, ſo daß alſo das ganze 
Weltall aus dem gleichen Material aufgebaut iſt. 

Bleiben wir nun auf unſerer Erde und bemerken, wie 
dieſe vielen Einzelſtoffe (Elemente) nach ganz wenigen 
beſtimmten Regeln ſich fortgeſetzt mit anderen verbinden, 
wieder auseinandergehen, wiederum ſich durch Hinzunahme 
weiterer Elemente oder Verbindungen umändern und auf 
dieſe Weiſe eine Unmenge von verſchiedenartigen Stoffen 
herſtellen. Aber alle dieſe Stoffe ſind tote, wir nennen ſie 
„mineraliſche“, bis endlich einmal der Kohlenſtoff durch 
Einverleibung beſtimmter anderer Elemente in beſtimmter 
Menge zu einem lebendigen Horganiſchen“) Körper 
wird. Und aus ſolch einfacher Kohlenſtoff-Verbindung iſt 
ſchließlich die geſamte „organiſche Welt“, iſt Pflanze, Tier 
und Menſch entſtanden. 

Wir ſelbſt tragen alſo genau dieſelben Stoffe 
in unſerem Körper, wie ſie in den Samen und Pla⸗ 


*) Infolge der vielen Anfragen Auskunft nur gegen Rückporto. 
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neten des gejtirnten Himmels glühen; wir tragen fie zum 
Teil in ihrer mineraliſchen Form, wie ſie auch im Ge⸗ 
ſtein und im Erdboden liegen; zum größten Teile aber 
tragen wir fie als organiſche (als lebendige) Maſſe. 
Mit uns gemeinſam das Tier und die Pflanze. 

Ein Wunder: Aus totem Stoffe wird Leben! 

Ja, dieſes Wunder können wir alle Tage be⸗ 
ſtaunen und verehren; denn es geſchieht alle Tage vor 
unſeren Augen neu: die Pflanze verarbeitet die 
toten mineraliſchen Stoffe zu lebendigem 
organiſchem Weſen!l Sie nimmt durch ihre Wur⸗ 
zeln die Mineralien, welche ſie im Boden gelöſt vorfindet, 
oder auch ſelbſt durch eine Säure, die ſie aus ihrer Wur⸗ 
zelſpitze ausſcheidet, löſt auf, leitet ſie in ihre Blätter und 
verarbeitet ſie dort mit Hilfe der winzigen grünen Körn⸗ 
chen (Chlorophyllkörner) unter Mitwirkung des Sonnen⸗ 
lichtes zu Stärke (Mehl), dann zu Zucker, zu Fett, zu 
Eiweiß, zu lebendigem „Plasma“. 

Nur die Pflanze iſt dazu imſtande, aus dem 
mineraliſchen Stoff organiſches Leben hervorzuzaubern; 
Menſch und Tier können das nicht; ſie ſind darauf ange⸗ 
wieſen, bereits fertige organiſche Subſtanz — 
wenn auch in geringer Menge auch mineraliſchen Stoff — 
aufzunehmen. Aber dieſe organiſchen Subſtanzen haben, 
wenngleich auch ſie Eiweiß, Fett und Kohlenwaſſerſtoffe ſind, 
doch eine andere Zuſammenſetzung als die 
pflanzlichen Eiweiße uſw. deshalb müſſen Tier und 
Menſch die aufgenommene Nahrung erſt in ihrem Körper 
in ihre einzelnen Beſtandteile zerlegen und von 
Neuem zu „arteigenen“ Stoffen umformen. 

Beſteht nun alles aus denſelben Elementen, ſo iſt doch 
die Form eine verſchiedene; ſie hat ſich bis zum Menſchen 
hin immer höher entwickelt. N 

Allerdings iſt die Grenze zwiſchen den einzelnen Ent⸗ 
wicklungsſtufen nicht kraß abgeſchnitten und getrennt; es 
gibt übergänge; denn die „Natur macht keine 
Sprünge“, ſie geht Schritt für Schritt ſolgerichtig vor: 

Es gibt auch Pflanzen, welche nicht die minerali⸗ 
ſchen Stoffe verarbeiten, ſondern auf fertige organiſche 
Subſtanz angewieſen ſind; ſie müſſen alſo, wie Tier und 
Menſch, ſich an fertige pflanzliche Nahrung 
halten. 8 

Dabei erkennt man einige Arten, welche mit Hilfe von 
Pilzen (Bakterien) ſich die Nahrung von „Leichen“, d. h. von 
abgeſtorbenen Pflanzen beziehen Andere find jo 


a in rer 


* . VER * 3 ee. m a — 
dreitt, , ſogar tieriihes Fleiſch (Inſetten uſw zu ver⸗ 
. eeeen nien „ſtleiſchfreſſenden Pflan⸗ 

zen“, wie Venusfliegenfalle und Sonnenthau. Sie haben 
aber Wurzeln und grüne Blätter, können alſo auch minera⸗ 
liſche Stoffe verarbeiten. 


Wieder andere Pflanzen dagegen verlangen fertig zu⸗ 
bereitete Koſt: ſie ſetzen ſich an die Wurzeln oder an die 
oberirdiſchen Teile der Pflanzen, bohren ſich bis an die Ge⸗ 
fäßbahn derſelben ein und ſaugen den fertigen 
Pflanzenſaft auf. Es ſind alſo echte „Schmarotzer“, 
welche ohne eigene Arbeit von anderen leben. Auch 
hier gibt es Übergänge: die bekannte „Miſtel“, zum 
Beiſpiel, hat grüne Blätter; fie verarbeitet auch ſelbſt 
aus Kohlenſäure mit Hilfe des Lichtes Zucker, den ſie als 
ſogenannte „Reſerveſtoffe“ in ihren eigenen Aſten auf⸗ 
ſpeichert; ihrem Wirte aber entzieht ſie Salze und 
Waſſer. 5 8 


Ganz echte Schmarotzer, welche ſelbſt gar nichts tun, 
ſind z. B. Kleewürger, der auf der Klee wurzel ſich 
aufbaut und die Kleeſeide, welche ſich an die Stengel 
des Klees anſetzt. 

Beſonders die letztere iſt ausgeprägt Schmarotzer. Sie 
hat keine Wurzel, kein Blatt, ſie bildet nur Sten⸗ 
gel aus, welche bald Blüten tragen und Früchte bil⸗ 
den: alles aus dem Safte des Klees. 


Landwirtſchaſtliches. 


Bringt Humus in den Boden! 


Humus iſt der erdige Rückſtand verweſter Pflanzen. 
Von ihm hängt die Fruchtbarkeit der oberen Erdſchicht 
weſentlich ab. Er lockert die Erdteilchen und macht den Bo⸗ 
den aufnahmefähig für Waſſer, Luft und Wärme. Das 
Waſſer ſaugt er namentlich im lockeren, ſandigen Boden wie 
ein Schwamm auf, hält es feſt und gibt es langſam an die 
Wurzeln ab. Von großer Wichtigkeit iſt auch, daß durch 
ihn die Durchlüftung des Bodens ermöglicht wird. Dadurch 
wird wiederum den Bodenbakterien der zum Leben nötige 
Sauerſtoff zugeführt und ihre Tätigkeit, den Wurzeln 
Nährſtoffe zu vermitteln, weſentlich gefördert. Damit wird 
gleichzeitig die Fruchtbarkeit des Bodens geſteigert. 

Wo der Humus mehr und mehr ſchwindet, geht ſtändig 
die Fruchtbarkeit zurück, bis ſchließlich der einſt fruchtbare 
Boden zum Odland wird. Darum bringt Humus durch 
Miſt, Kompoſterde oder kompoſtierten Torf in den Boden! 
Durch den Humus erhält das Erdreich eine dunkle, ſchwärz⸗ 
liche Farbe, die geeignet iſt, die Wärmeſtrahlen feſtzuhalten. 
Humusreicher Boden erwärmt ſich daher raſcher als roher. 

Gartenbauinſpektor Ka. 


Starke Sellerieknollen. - 

In den letzten Jahren bin ich dazu übergegangen, die 
Sellerieknollen über der Erde (wenigſtens zu vier Fünftel 
ihrer Größe) zu ziehen und fand durch verſuchsweiſen An⸗ 
bau, daß dieſe Knollen ſich beſſer entwickelten als die in der 
Erde ſtehenden. Man erreicht dieſe „oberirdiſche 
Kultur“ einfach dadurch, daß man die Setzlinge auf einen 
kleinen Damm pflanzt; dabei verſchlägt es gar nichts, 
wenn ſie nach der Pflanzung umfallen. Das dauert nur 
wenige Tage bis zum Anwachſen. Im Verlaufe des Wachs⸗ 
tums wird dann der kleine Damm durch Regen und Be⸗ 
gießen weggeſpült, ſo daß ſich die Knollen über der Erde 
bilden und lein weiterer Vorteil) frei von Seiten⸗ 
wurzeln bleiben. Dieſe Knollen blieben roſtfrei und zeigten 
ein wohlſchmeckendes, weißes Fleiſch. Jedenfalls kann ich 
zu einem ſolchen Anbauverſuch nur raten. Hps. 


Das Auffriſchen der Miſtbeeterde. 


Es kommt vor, daß im Miſtbeet die Pflanzen nicht 
recht gedeihen wollen. Sie zeigen ein gelbliches Ausſehen 
und entwickeln nur ein ſehr mäßiges Wachstum. Wohl 
ſelten denkt ein Schrebergärtner in dieſem Falle daran, 
daß es der Erde an Nährſtoffen fehlen könnte. Aber das 
trifft meiſt zu, vor allem dann, wenn die Käſten mit Laub 
erwärmt werden und die gebrauchte Erde immer wieder 
verwendet wird. N 
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macht windende Bewegungen. Trifft es dabei keinen 
Kleeſtengel, dann ſtirbt es ab; trifftes aber Klee, dann 
klebt es ſofort an, bildet eine Saugwarze und beginnt zu 
räubern. Es wächſt nun als Stengel weiter, verzweigt ſich, 
windet ſich links herum immer weiter, ſtirbt hinten ab, 
wächſt vorn immer lebhafter und reicher, je mehr Pflanzen 
er findet und hat bald — wenn ihm nicht Einhalt geboten 
wird, — bald den ganzen Acker zerſtört. — Zwar iſt die 
Kleeſeide nur einjährig; aber fie bildet ſehr viele 
winzige Blütchen, weiß und roſa, welche, ungeſtielt, 
in kugeligen Gruppen an den Aſten der fadendünnen 
Stengel verteilt find. Ende Fruchtkapſel trägt acht Samen⸗ 
körner, woraus hervorgeht, daß eine außerordentlich 
große Menge Samen produziert wird. Dieſer 
gerät bei der Ernte mit ins Heu, bleibt im ausgedro⸗ 
ſchenen Kleeſamen und kann nur mit Schwierig⸗ 
keit daraus entfernt werden. Deshalb muß man beim 
Kauf von Kleeſamen „Garantie für Seide⸗ 
freiheit“ verlangen. 


Man ſollte es ſich zur Regel machen: Die Miſtbeet⸗ 
erde, die im Frühjahr verwendet werden ſoll, muß im 
Herbſt vorbereitet werden. In der Regel pflegt man die 
Erde, wie ſie aus dem Kaſten kommt, mit dem verrotteten 
Laube auf einen Haufen zu werfen und öfters mit Jauche 
zu übergießen. In früheren Jahren war dieſer Brauch 
allgemein, aber ſeitdem der Torfmull für die Erd⸗ 
verbeſſrung in Verwendung gekommen iſt, benutzt man 
dieſen hierzu und verfährt dabei folgendermaßen: 


Man miſcht für je zwei Karren alter Erde einen 
Karren Latrinentorf und einen Karren Sand tüchtig durch⸗ 
einander. Dieſer Haufen wird während des Winters beim 
Froſtwetter geſcholtert ‚jo daß die Erde recht durchfrieren 
kann. Kann etwas Holzaſche zugeſetzt werden, ſo wird die 
Ernte umſo fruchtbarer. Für Gurken und Melonen ijt 
dieſe Erde jedoch zu leicht und muß deshalb zu obiger 
Miſchung noch je ein Karren guter Garten- noch beſſer 
Wieſen⸗ oder Raſenerde zugeſetzt werden. Die Käſten mit 
ſo zubereiteter Erde zeigen immer beſſere Erfolge als 
ſolche, welche verſuchsweiſe nur mit künſtlichem Dünger 
verbeſſert waren. Die Miſtbeeterde ſoll jeden Herbſt aus 
den Käſten genommen werden, da ſie ſonſt ſehr leicht ver⸗ 
ſauert. 


Obſt. und Gartenbau. 


überwinterung der Topfpflanzen. 


Der Liebhaber pflegt Topfpflanzen in der Regel im 
Keller zu überwintern, weil ſie hier gewöhnlich vor Froſt 
geſchützt ſind. Wichtig iſt es, daß die Pflanzen, bevor ſie in 
den Keller kommen, ihren Trieb vollſtändig eingeſtellt 
haben, damit ſie im Keller nicht noch austreiben und 
faulen. Bei den Laub abwerfenden Pflanzen iſt der Zeit⸗ 
punkt der Unterbringung in den Keller gekommen, wenn 
der Blätterfall ſich naturgemäß vollzogen hat. Tritt 
früher Schnee oder Kälte ein, bringe man ſie unter Dach 


und laſſe fie daſelbſt hell ſtehen, bis fie die Blätter ab⸗ 


werfen. Die Pflanzen, die das Laub behalten, kommen 
nicht ſofort in den Keller, ſondern man läßt mit Gießen 
nach und bringt ſie vorläufig unter Dach und erſt ſpäter 
in den Keller. Teilweiſe werden dieſe Pflanzen auch im 
ungeheizten Zimmer überwintert. Alle Pflanzen brauchen 
im Keller nicht mehr Waſſer, als genügt, um am Leben 
zu bleiben. Zwiebelartige am wenigſten, da ſie die Haupt⸗ 
nahrung in den Zwiebeln oder fleiſchigen Wurzeln mit⸗ 
bringen. = 2 ; ; 
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Sänbert die Baumſtämme von der alten Rinde 


Zur winterlichen Baumpflege gehören nicht nur der 
Schnitt, das Umlegen von Leimringen und ihr Wieder⸗ 
fängiſchmachen, das Entfernen der an den Bäumen hängen⸗ 
den Fruchtmumien und die Vornahme von Spritzungen, 
ſondern auch die Reinigung der Stämme von der alten 
Rinde, von Mooſen und Flechten. Leider gibt es noch viele 
Gartenbeſitzer, die die letztgenannte Arbeit für überflüſſig 
halten und ſie daher unterlaſſen, natürlich zu ihrem Nach⸗ 
teil. Würden alle diejenigen, die die Entfernung der alten 


Rinde von den Stämmen als zwecklos bezeichnen, einmal 
von einigen Stämmen in ihrem Garten die alte Rinde uſw. 
kratzen, ſie würden ſtaunen über all die vielen Eier und 
Larven, die ſich unter ihr verborgen gehalten haben. Da⸗ 
her gehört zur winterlichen Baumpflege auch die Reinigung 

Um all das abgekratzte 
man unter 


ker Stämme von der alten Rinde, 


Zeug reſtlos zu ſammeln, legt die Bäume 


Tücher oder pappdeckel und benutzt zum Abkratzen eine harte 
Bürſte oder eine Baumſcharre. Die abgekratzten Rinden⸗ 
teile, Larven, Eier uſw., dürfen aber nun nicht etwa auf 
den Kompoſthaufen oder in ſonſt eine Ecke des Gartens ge⸗ 
worfen werden, ſondern ſind ſofort zu verbrennen, denn 
nur dadurch wird eine Verminderung des Ungeziefers er⸗ 
reicht, das uns alljährlich um einen nicht unweſentlichen 
Teil der Ernte bringt. 
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Die Überwinterung der Dahlienknollen. 


Beim Überwintern der Dahlienknollen wird häufig genug 
darin gefehlt, daß man die Knollen, nachdem man ſie aus 
der Erde genommen hat, zu lange an einem trockenen Orte 
liegen läßt, wo ſie ſchnell und ſtark austrocknen und ſie her⸗ 
nach, wenn Fröſte auftreten, erſt in den Keller bringt. Iſt der 
Keller nun etwas feucht, dann zieht die Knolle die verlorene 
Feuchtigkeit wieder an ſich und beginnt zu faulen. Viel 
beſſer iſt es, wenn man die herausgenvmmenen Knollen, 
an denen man ſoviel Erde läßt, als eben daran bleiben will, 
nur 2—3 Tage zum oberflächlichen Trocknen an einen luf⸗ 
tigen Ort ſtellt und ſie dann ſogleich in den Keller bringt. 
Oft werden auch die Knollen durch trockene Wärme ver- 
dorben. Iſt man genötigt, einen ſehr trockenen und warmen 
Raum zur Überwinterung zu benützen, dann bedeckt man die 
Knollen mit Erde, die man mäßig feucht erhält. Es wird 
dadurch der übermäßige Waſſerverluſt und das Vertrocknen 
der Knollen vermieden, - 
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Vieyzucht. 
Halsbräune der Pferde. zu 
Die Halsbräune der Pferde ift meiſt eine Folge von Ers 
kältung, hervorgerufen durch unvermittelten Temperatur⸗ 
wechſel. Die Tiere zeigen Schlingbeſchwerden und Schmer⸗ 
zen beim Schlucken. Der Rachen zeigt ſich angegriffen und 
ſtark gerötet und in ſchweren Fällen fließt Flüſſigkeit, ver⸗ 
miſcht mit Nährſtofſen, aus den Nüſtern. Zur Heilung iſt 
abſolute Ruhe nötig. Dazu erhalten die Pferde weiches 
Futter, welches ſich leicht ſchlucken läßt, beſonders gekochte 
Möhren. Dem Trinkwaſſer wird pro Eimer ein Eßlöffel 
voll Alaun zugeſetzt. Auch wird empfohlen, den kranken 
Tieren zur Heilung Teerwaſſerdampf einatmen zu laſſen, 
den Hals warm zu umhüllen und, falls ſich Geſchwüre bil⸗ 
den, heiße Umſchläge von Leinſamenmehl aufzulegen Dieſe 
Mittel ſind beſonders für ſolche wichtig, die viele Stunden 
vom Tierarzt entfernt wohnen, der jedoch ſonſt zugezogen 
werden ſoll. Die angegebenen Mittel ſind nur Notbehelfe 
und dienen lediglich der Unterſtützung des Tierarztes. 


Bienenzucht. N 
Eine Bienenfütterung mittels Bier⸗ oder Weinflaschen. 


Ste erfordert gar keine Ausgaben für Futtergeräte, ein 
heute nicht zu unterſchätzender Vorteil! Die Flaſche — gut 
gereinigt — wird mit der Zuckerlöſung oder dem Tränk⸗ 
waſſer gefüllt, die Offnung mit dem Daumen geſchloſſen, 
gewendet, die Flaſche in eine Ecke des freien Raumes zwi⸗ 
ſchen Fenſter loder Drahtgitter) und Türe gelehnt, der 
Daumen zurückgezogen und das Verſchlußbrettchen unten 
am Fenſter oder Drahtgitter entfernt. Durch die Ein⸗ 
wirkung des Luftdrucks fließt von der Flaſche nur ſo viel 
ab, als die Bienen wegſaugen. Der Flaſcheninhalt ſollte 
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N 


ſtets lauwarm gereicht werden. Er wird fo von den 
Bienen lieber und raſcher angenommen und eingetragen. 


Hauptbedingung des Gelingens iſt, daß der Kaſten ge⸗ 
nau waagerecht ſteht. Man beachte den Inhalt nach dem 
Anlehnen der Flaſche! Wenn keine Blaſen aufſteigen, die 
Flüſſigkeit nicht gluckſt, dann bat die Sache ihre Richtigkeit; 
andernfalls muß ſofort korrigierend eingegriffen werden. 
Bricht einmal der am meiſten als Futtergerät benutzte 
Thüringer Luftballon, ſo kann durch die Flaſche, die in jedem 
Hauſe zur Hand iſt, ſofort Erſatz geſchaffen werden, 

5 Kreisbienenmeiſter Weigert. 
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Für Haus und Herd. 


Der vielfeitige Kürbis. 


Nicht jeder liebt den Kürbis. Vielen iſt er zu mild und 
zu weichlich. Aber er iſt um dieſe Jahreszeit billig zu haben, 
und daher verwendet ihn die ſparſame Hausfrau doch gern. 
Man kann ja auch den Kürbis auf ſehr verſchiedene Art zu⸗ 
bereiten, und wenn man ihn richtig behandelt, wird man 
auch den allzu milden Geſchmack wegbringen. So ſchmeckt 
3. B. der Kürbis ſehr ſchön kräftig mit Eſſig und Zucker 
eingemacht als Beigabe zu Aufſchnitt oder als Nachſpeiſe. 
Eine ſehr empfehlenswerte Zuſammenſtellung iſt auch Kür⸗ 

bis und Rhabarber. Man rechnet auf 2 Pfund Kür⸗ 

bis 1 Pfund Rhabarber und kocht ihn mit Zucker, etwas 
Zimt und dem Saft von 3 Zitronen zu einem dicken Brei. 
Zuletzt kommt noch ein Gläschen Rum hinein. Oder aber 

man kocht Kürbis mit Preißelbeeren. Der Kürbis 
wird durch eine Maſchine getrieben und zuſammen mit den 
Preißelbeeren mit wenig Waſſer, Zucker und etwas Zimt zu 
einem dicken Brei eingekocht. Das Verhältnis von Kürbis, 
Preißelbeeren und Zucker iſt wie 3:2:1. — Man kann 
den Kürbis auch mit Fett als Gemüſe ſchmoren, roh als 
Salat zubereiten oder ſüß als Kompott eſſen. 


Aber nicht nur für geſunde Tage eignet ſich der Kürbis, 
fondern es werden auch Kürbis kuren für Kranke 
empfohlen. Dies vor allem um ſeiner leichten Verdaulichkeit 
willen. Es müſſen dann natürlich alle ſcharfen Zuſätze weg⸗ 
gelaſſen werden. Man kocht dann den Kürbis in Waſſer 
weich, treibt ihn durch eine Maſchine und reicht ihn mit 
friſcher Butter, die man darunter mengt, oder man gibt Reis 
daran und verlängert beides zu einer Suppe. Eine andere 
Möglichkeit iſt noch, den Kürbis zuſammen mit Tomaten 
zu reichen. Beides wird dann in Stücke geſchnitten und ge⸗ 
ſchmort. Dann gibt man Sahne oder Reisſchleim dazu. Solche 

Kürbiskuren werden bei Gicht, Rheumatismus, Darmleiden 
und chroniſcher Nierenentzündung empfohlen. 


Zum Schluß einige gute Kürbisrezepte: 
Kürbis in Eſſig und Zucker. 


Der Kürbis, den man hierzu verwendet, darf nicht zu 
reif ſein. Er wird geſchält, das weiche Innere heraus⸗ 
genommen, und dann ſticht man mit einem Kartoffelſtecher 
runde Kügelchen heraus. Dieſe legt man in eine Schüſſel, 
gießt Eſſig darüber, daß fie gut bedeckt find, und läßt fie fo 
bis zum nächſten Tage ſtehen. Dann nimmt man den Kürbis 
aus dem Eſſig heraus und legt ihn auf ein Sieb zum Ab⸗ 
tropfen. Inzwiſchen kocht man Zucker auf (auf 2 Teile Kür⸗ 
bis rechnet man 1 Teil Zucker). In dieſe Zuckerlöſung 
kommt dann der Kürbis, Ingwer, Zimt, eine in Scheiben 
geſchnittene Zitrone (Kerne entfernen). Der Kürbis wird 
gar gekocht, heraus gennommen, der Saft noch weiter ein⸗ 
gekocht, der Zimt aus ihm entfernt; dann gießt man den 
Saft über den Kürbis und bindet nach dem Erkalten das 
Gefäß zu. 

* 


Kürbis mit Reis. 


Der Reis wird in Milch und Butter aufgekocht (auf 250 
Gramm Reis rechnet man 1 Liter Milch und 60 Gramm 
Butter). Nach und nach gießt man noch 1 Liter Milch hinein. 
Inzwiſchen wird der Kürbis geſchält, geſchnitten und in Waſ⸗ 
ſer weich gekocht. Man rührt ihn zu Brei und vermengt ihn 
mit dem inzwiſchen weich gekochten Reis. Vor dem Anrich⸗ 
ten ſtreut man Zucker darüber. 


5 
Senfkürbis. 


Der Kürbis wird geſchält, das weiche Innere entfernt, in 
würfelférmige Stücke geſchnitten und eingeſalzen. So läßt 
man ihn über Nacht ſtehen, legt ihn dann auf ein Sieb zum 
Abtcopfen, kocht Waſſer und Eſſig im Verhältnis von 2:1 
auf, läßt darin den Kürbis kurz aufkochen, legt ihn wieder 
auf ein Sieb zum Abtropfen, ſchneidet Zwiebeln in feine 
Scheiben, Meerrettich in würfelförmige Stücke und ſchichtet 
nun in einem Topf den Kürbis mit Zwiebeln, Meerrettich, 

Senf eörnern und Dill, kocht zum Schluß Zucker und Wein⸗ 
eſſig auf, läßt ihn abkühlen und gießt ihn dann darüber. 
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Aus der Praxis. 
Das Reinigen goldener Ketten 


geſchieht in kurzer Zeit, wenn man folgendermaßen ver⸗ 
fährt: Man bringe die Kette in eine kleine Flaſche mit 
warmem Waſſer, ſetze etwas geſchabte Seife und Kalkpulver 
hinzu und ſchüttle die Flaſche eine Minute lang recht tüchtig. 
Dann nimmt man die Kette heraus, wäſcht ſie mit reinem 
Waſſer und trocknet ſie ab. Sie wird nun wieder einen 
ſchönen Glanz haben. 


* 


Das erſte Erkennungszeichen f 
für das Auftreten des Hausſchwammes 


beſteht darin, daß ſich um die Nagelſtellen der Bretter helle 
Flecken bilden, die ihren Längsdurchmeſſer gleichlaufend mit 
der Maſerung des Holzes haben. An dieſen Stellen ver— 
ſchwindet der Olfarbenanſtrich, ſo daß das Holz bloß liegt. 
Machen ſich derartige Flecken bemerkbar, ſo iſt eine ſofortige 
Unterſuchung des Holzmarkes dringend geboten. 


* 


Keſſelſtein aus Kochtöpfen 


entfernt die Hausfrau, wenn ſie die Töpfe mit Eſſig aus⸗ 
kocht und mit Soda-Seifenlauge und Stahlwolle gut aus⸗ 
ſcheuert. In hartnäckigen Fällen arbeitet man mit kalter 
Salzſäure, muß dann aber hernach mit ſtarker Seifenlauge 
gut auskochen. 


Gegen Heiſerkeit 


hilft oft ein Umſchlag aus gekochten und gut zerdrückten 
Kartoffeln, die in einem Tuch abends vor dem Zubett⸗ 
gehen, jo warm es geht, um den Hals gelegt werden. ÜUber⸗ 
ſchläge von heißem Waſſer, öfters erneuert, find auch ſehr 
wirkſam. Sehr gut iſt auch folgendes Gurgelwaſſer: 
In % Liter Salbeitee werden 5 Gramm Alaun aufgelöſt. 
Auch ſchon das Einatmen der heißen Dämpfe iſt von wohl⸗ 
tätiger Wirkung. 


Billige Lampen 


ſind meiſt aus Eiſen angefertigt, das brüniert oder mit 
einem Metallack verſehen iſt. Solche Lampen roſten leicht. 
Man verhindert das Roſten, wenn man fie mit einem wol⸗ 
lenen Lappen reinigt, auf den man einige Tropfen ſäure⸗ 
freies Ol gibt, damit poliert und mit einem weißen Tuch 
nachreibt. 


Gegen Fußſchweiß 

iſt Salizylſäurepulver ein gutes Mittel, da dieſes die 
Schweißabſonderung nicht verhindert, aber den unangeneh⸗ 
men Geruch fortnimmt. Mit dem Pulver pudere man die 
Füße und ſtreue auch etwas davon in die Strümpfe. Da⸗ 
neben bade man die Füße mehrmals wöchentlich in lauem 
Waſſer. 


* 


Bevor man Wachstuch in Benutzung 

nimmt, reibt man es ein wenig mit Paraffin ein. Dadurch 
bleibt das Wachstuch viel längere Zeit neu. 
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